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Feuchtbodenarchäologie zum Neolithikum im 
nördlichen Mitteleuropa ist bisher mit Ausnahme 
der „Hunte-Siedlungen“ am Dümmer geprägt von 
Fundsituationen, in denen Abfallzonen in Uferberei-
chen von Seen, Inseln oder am Ufer anderer Wasser-
läufe aufgedeckt worden sind, aber keine primären 
Siedlungsareale. Dies steht im Gegensatz zur archäo
logischen Situation in den circumalpinen Regionen 
Mitteleuropas: Dort kennen wir aufgrund jahr-
zehntelanger Untersuchungen Hinterlassenschaften 
neolithischer Einzelhöfe, Weiler und Dörfer, deren 
Siedlungsstrukturen mit Resten der hölzernen Ar-
chitektur erhalten geblieben sind.

Umso reizvoller ist die Aufgabe, die Feuchtge-
biete Nordmitteleuropas und entsprechende Hin-
weise auf neolithische oder frühbronzezeitliche 
Feuchtbodensiedlungen zu überprüfen. Handelt es 
sich in allen Fällen um Spornsiedlungen, deren Ab-
fallzonen im Feuchten lagen und liegen, während 
das eigentliche Siedlungsareal unter Mineralboden-
bedingungen sedimentiert wurde? Oder finden sich, 
vergleichbar zum bereits angesprochenen circumal-
pinen Raum, auch Fundplätze, deren Architektur 
auf niedrigen Uferterrassen oder niedrigen Sporn-
situationen ebenfalls in Feuchtarealen konserviert 
wurden?

In Schleswig-Holstein bieten die zahlreichen 
Grabungsaktivitäten Hermann Schwabedissens um 

die Mitte des 20. Jahrhunderts eine erste Möglich-
keit, Entsprechendes zu überprüfen. Während un-
ter den wenigen, wissenschaftlich abschließend 
publizierten Fundplätzen mit neolithischer Zeit-
stellung nur die geschilderten Abfallzonen erfasst 
wurden, finden sich zumindest vereinzelt unter sol-
chen Fundplätzen, für die nur kurze Fundnachrich-
ten vorgelegt wurden, Hinweise auf primäre Sied-
lungsareale.

Ein solcher Fundplatz ist die neolithische Sied-
lung von Bad Oldesloe-Wolkenwehe LA 154. Die 
ersten Neugrabungen zeigen, wie hoch das Potential 
in noch nicht gegrabenen Arealen des Wolkenwe-
her Siedlungsareales ist. Die Situation am Fund-
platz ermutigt zu weiteren Untersuchungen zum 
Fragenkomplex nordmitteleuropäischer neolithi
scher Feuchtbodensiedlungen, natürlich auch in 
Verbindung mit neuen Prospektionen. Die nach-
folgenden Aufsätze bilden die erste Ergebnisvorla-
ge zur angesprochenen Fragestellung. Darüber hin-
aus werden nicht nur die Vorteile interdisziplinärer 
Zusammenarbeit von Naturwissenschaftlern und 
Archäologen deutlich, sondern auch die zwischen 
dem Archäologischem Landesamt Schleswig-Hol-
stein, dem Archäologischen Landesmuseum der 
Stiftung Schleswig-Holsteinische Landesmuseen, 
beide Schleswig, und dem Institut für Ur- und 
Frühgeschichte der Christian-Albrechts-Universi-
tät zu Kiel.

Geleitwort

Abfallzonen und Siedlungsareale: 
Fragen zur neolithischen Fundsituation in nordmitteleuropäischen Feuchtgebieten

Johannes Müller
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In den Jahren zwischen 1949 und 1960 fanden 
unter der Leitung von Hermann Schwabedissen in 
Schleswig-Holstein mehrere Ausgrabungen stein-
zeitlicher Fundplätze mit Feuchtbodenerhaltung 
statt. Die meisten dieser Siedlungen wurden bereits 
während des Zweiten Weltkrieges beim Torfste-
chen oder bei Kultivierungsmaßnahmen in großen 
Mooren bzw. verlandeten Seen entdeckt. Sie erbrach-
ten wichtige Hinweise zum organischen Fundspek
trum spätmesolithischer bis spätneolithischer Inven
tare. Während zusammenfassende Darstellungen in 
der Regel in Vorberichten vorgelegt wurden (Schwa-
bedissen 1951; 1953; 1958; 1959; Lüttschwager 
1967), blieben wichtige Lokalitäten ohne abschlie-
ßende Gesamtvorlage. Dabei handelt es sich teilwei-
se um Fundplätze, die namengebend für bestimm-
te Abschnitte des regionalen Neolithikums oder für 
regionale Fundgruppen wurden: z. B. die Satrup-
Stufe des nordischen Frühneolithikums, der Haa-
ßel-Wolkenwehe-(Fuchsberg)-Horizont oder die 
sog. Heidmoor-Keramik. Darüber hinaus sind ent-
sprechende Fundplätze aufgrund der Seltenheit von 
neolithischen und bronzezeitlichen Fundplätzen mit 
Feuchterhaltung für die mitteleuropäisch-südskan-
dinavische Forschungslandschaft von höchstem In-
teresse (Abb. 1).

Seit den Arbeiten Schwabedissens haben unter-
schiedliche Forschungsprojekte zu neolithischen und 
bronzezeitlichen Feuchtbodenprojekten Mitteleuro-
pas einen erstaunlichen Erkenntnisfortschritt ins-
besondere für den nordalpinen Raum erbracht. An 
mehreren Fundplätzen im südwestdeutsch-schwei-
zerischen Raum konnten Siedlungscharakter und 
Siedlungsweise der dortigen „Pfahlbausiedlungen“ 
geklärt werden. Im Vergleich zum angesprochenen 
Gebiet blieb mangels adäquater Ausgrabungstech-
niken und -auswertungen die Darstellung der nord-
mitteleuropäischen Feuchtbodenfundplätze unklar, 
insbesondere der schleswig-holsteinischen. Han-
delt es sich um ehemalige Insel- oder Halbinselsi-
tuationen, bei denen sich die Feuchterhaltung nur 
auf die Abfallzone in einem ehemaligen Gewäs-
ser beschränkt, oder liegen auch Überlieferungs-
situationen vor, bei denen direkte Siedlungsstruk-
turen Feuchterhaltung aufweisen? Ausgehend von 
dieser Fragestellung rückte der Fundplatz Bad Ol-
desloe-Wolkenwehe in den Vordergrund unseres In-
teresses, da die vorliegende, wenn auch extrem be-
schränkte Grabungsdokumentation Hinweise auf 
ein Pfahlfeld im klassischen Sinne der mitteleuropä-
ischen Feuchtbodenforschung bietet, was bei ande-
ren „Schwabedissen-Fundplätzen“ nicht der Fall ist. 

Von Sönke Hartz, Schleswig, Doris Mischka und Johannes Müller, beide Kiel

Die neolithische Feuchtbodensiedlung Bad Oldesloe-Wolkenwehe LA 154 
Resultate der Untersuchungen 1950–1952

Offa 61/62, 2004/05 (2007) 7–24.

Einführung

Lage

Der Fundplatz, der in der Archäologischen Lan-
desaufnahme (LA) des Kreises Stormarn unter der 
Bezeichnung Bad Oldesloe LA 154 geführt wird, be-
findet sich westlich der Stadt Bad Oldesloe bei dem 
Ortsteil Wolkenwehe im Brenner Moor (Abb. 1, 
Nr. 1). Er liegt in einem über 1 km breiten Becken 
des Travetals, weniger als 300 m vom heutigen Lauf 
des Flusses entfernt, auf einer vertorften Anhöhe in-
mitten eines verlandeten Sees (Abb. 2).

Aufgrund der Sondagen, die Hermann Schwa-
bedissen vor Grabungsbeginn vornahm, und auf 

der Basis neuerer eigener Arbeiten (Mischka u. a. 
2004/05) zeichnet sich Größe und Lage des Fund-
platzes in der engeren Umgebung ab (Abb. 3): Offen-
sichtlich können wir von einer halbinselartigen Si-
tuation einer ca. 1 ha großen Fläche ausgehen, die 
aufgrund der erbohrten Schichtmächtigkeiten wohl 
zur Gänze besiedelt war. Damit haben wir eine klas-
sische Situation für eine Feuchtbodensiedlung vor-
liegen, wie sie zum Beispiel auch aus oberschwä-
bischen Zusammenhängen für das Endneolithikum 
dokumentiert ist (Schlichtherle 1997 a).
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Abb. 1. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Lage des Fundplatzes im Verhältnis zu anderen neolithischen und frühbronzezeitlichen 
Feuchtbodensiedlungen Mitteleuropas. 1 Bad Oldesloe-Wolkenwehe. 2 Seedorf-Heidmoor. 3 Satruper Moor. 4 Parchim-Löddigsee. 
5 Dümmer. 6 Bruszczewo. 7 Alvastra. 8 Švontoji. 9 Wangels. 10 Neustadt. 11 Grube-Rosenhof. 12 Grube-Rosenfelde (Kartierung im 

Alpenraum nach Schlichtherle 1997 b, Vorblatt).
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Die ersten Funde – darunter ein Kernbeil, meh-
rere Schaber, Abschläge, eine Scherbe und Tierkno-
chen – wurden im Jahr 1950 bei der Landesaufnahme 
von E.-W. Bötel in einem Drainagegraben entdeckt 
und zunächst für mesolithisch gehalten. Bereits kurz 
nach diesen Funden begann Hermann Schwabedis-
sen eine dreijährige Grabung mit jeweils mehrwö-
chigen Kampagnen, die teilweise zeitlich parallel mit 
den Untersuchungen der ebenfalls an der Trave gele-

genen Feuchtbodensiedlung Berlin-Heidmoor (See-
dorf LA 246) durchgeführt wurden.

Die Untersuchungen in Wolkenwehe waren inter-
disziplinär angelegt. So galt es neben den archäolo-
gischen Daten auch Material für die damals noch in 
der Entwicklung befindlichen Datierungsmethoden 
zu gewinnen und naturwissenschaftliche Analysen 
an organischen Resten durchführen zu lassen. 

Forschungsgeschichte

Die Ausgrabungen 1950–1952 und ihre Grabungstechnik

Die Geländeuntersuchungen im Brenner Moor 
wurden mit Schülern des Jugendaufbauwerkes aus 
dem nahe gelegenen Bad Oldesloe und Arbeitern 
durchgeführt, die Leitung oblag Hermann Schwa-
bedissen. Von naturwissenschaftlicher Seite beglei-
tete die Arbeiten von Anfang an der Pollenanalyti-
ker Rudolf Schütrumpf. 

Nach Entfernen der Decksedimente wurden die 
Kulturschichten quadratmeterweise abgeschaufelt 
und die künstlichen Abträge pro Quadratmeter von 
oben nach unten mit Buchstaben in alphabetischer 
Reihenfolge gekennzeichnet. Aus den Grabungsplä-
nen und der Korrespondenz geht hervor, dass insge-
samt eine zusammenhängende Fläche von mehr als 
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Abb. 2. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Lage des Fundplatzes im Travetal im Verhältnis zu anderen neolithischen Fundplätzen 
(Kartierung nach Schirren 1997, 235 Abb. 140).
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1 000 m² untersucht wurde, dazu kommen einzelne 
Suchlöcher außerhalb des zentralen Areals (Abb. 4). 
Die Flächeneinteilung erfolgte mit Großbuchstaben 

von A–O, die Buchstaben H, I, J, K sind nicht ver-
geben worden. Die Fläche A (46 m²) wurde 1950 als 
Sondageschnitt angelegt, im Jahre 1951 kamen die 
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Abb. 3. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Höhenplan (m über NN) und Kulturschichtmächtigkeit umgesetzt nach den Angaben in 
der Dokumentation Schwabedissens. Eingezeichnet sind Sondagen und Grabungsflächen der Ausgrabungen 1950–1952.
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Flächenabschnitte B–G (ca. 540 m²) und 1952 die 
Flächen L–O (ca. 450 m²) hinzu.

Die vertikale Einmessung der Funde und Befunde 

erfolgte über wechselnde lokale Höhenmesspunkte, 
die heutige Rekonstruktion der absoluten Höhen ge-
staltet sich demzufolge schwierig und kann aus den 
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Abb. 4. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Quadratmeterplan der Ausgrabungen 1950–1952 mit Lage der Grabungsflächen A–O 
und Sondagen. Der Zeitpunkt der Ausgrabung von Fläche G ist unbekannt.
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Grabungsplänen nicht unmittelbar erschlossen wer-
den. Befunde wie Pfostensetzungen, Steinkonzen
trationen (Herdstellen) oder Scherbenhaufen blieben 
auf Sedimentblöcken stehen, bis der sterile Unterbo-
den erreicht wurde (Abb. 5). Eine detaillierte Un-
tersuchung zum Beispiel durch die Anlage von Pro-
filschnitten oder eine maßstäbliche zeichnerische 
Dokumentation der Befundstrukturen fand offen-
bar nicht statt. Es existiert allerdings eine Planzeich-
nung, in der alle wichtigen Befunde eingetragen sind 
(Abb. 6). Mithilfe einiger Übersichtsfotos lässt sich 
die Verteilung der Holzpfähle und der steingesetz-
ten Herdstellen erschließen. Tiefenangaben für die 
Artefakte fehlen.

An verschiedenen Stellen wurden Profile ange-
legt, wie aus dem Übersichtsplan zu entnehmen ist 
(in Abb. 6 nicht eingezeichnet). Im Archäologischen 
Landesmuseum, Schleswig, fehlen allerdings Profil-
zeichnungen (falls einmal vorhanden), so dass die in 
den Vorberichten erwähnten stratigrafischen Beob-
achtungen als nicht dokumentiert gelten müssen.

Befunde

Von der Ausgrabung wurden bislang keine Flä-
chenpläne, Artefaktkartierungen oder Profilauf-
schlüsse veröffentlicht, obwohl der erwähnte Ge-
samtplan im Maßstab 1:100 in den Akten vorliegt 
(Abb. 6). 

Grundsätzlich belegen Beschreibungen und Fo-
tos eine Vertikalstratigrafie, bei der nach dem Auf-
lagehumus ein Torf folgt, schließlich eine dunkel-
humose Fundschicht oberhalb einer Mudde und in 
ca. 0,8–1,2 m Tiefe die sterile Kalkmudde. Über eine 
schichtbezogene Differenzierung der Funde wird 
nichts berichtet, die nach künstlichen Abträgen der 
einzelnen Quadratmeter geordneten Fundtüten las-
sen sich im Nachhinein nur schwer bestimmten 
Schichtsubstraten zuordnen. Immerhin beschreiben 
die unterschiedlich hoch abgefaulten Pfähle eine 
Möglichkeit, das Pfahlfeld – zumindest dort, wo dies 
dokumentiert ist – unterschiedlichen Trockenpha-
sen und damit auch einem unterschiedlichen Ent-
stehungsalter zuzuordnen.

Wichtig sind die in der Fläche angetroffenen senk-
rechten Pfähle, bei denen es sich um direkte Sied-
lungshinterlassenschaften handeln dürfte (Abb. 5; 
7). Dafür sprechen sowohl die Fundzusammenset-
zung der gesamten Siedlung, der verschiedentlich 
beobachtete Rotlehm (Wandbewurf) und die als 
Herdstellen zu interpretierenden Steinsetzungen. 

Eine räumliche Nähe der gebrannten Lehmreste zu 
Pfahlreihen oder Steinsetzungen ist nicht dokumen-
tiert. Schwabedissen gibt eine Anzahl von ca. 500 
Pfählen an, die laut Korrespondenz zur dendrochro-
nologischen Bearbeitung an Professor Huber vom 
Forstbotanischen Institut München geschickt wur-
den und als verschollen gelten müssen. Eine Rekon
struktion einzelner Hüttengrundrisse oder ver-
gleichbarer Bauten ist nicht möglich, da die zeitliche 
Abfolge der Pfahlsetzungen derzeit unklar bleibt. 

Eine Verbindung der Hölzer mit einer abgeho-
benen Bauweise konnte bereits der Ausgräber mit Si-
cherheit ausschließen, da die ungestörten Herdstel-
len in den organogenen Sedimenten und die übrigen 
Befundlagen für eine ebenerdige Konstruktion spre-
chen. Den Fotos ist zu entnehmen, dass die Pfosten 
bis zu 0,5 m aus dem Sanduntergrund herausragten 
(siehe Abb. 5; 7) und in unterschiedlichen Niveaus 
erhalten waren. Diese werden von Hermann Schwa-
bedissen als Zeitmarker interpretiert: So sollen die 
bis zu 0,4 m länger erhaltenen Pfosten (Schwabe-
dissen 1958; Tromnau 1976, 68) stratigrafisch mit 
den Herdstellen kongruent sein und müssten damit 
zum jüngsten Besiedlungshorizont mit Glockenbe-
cherkeramik gehören1. 

Alle in der Fläche angetroffenen Steine müssen 
in die Siedlung transportiert worden sein, da sie im 

Abb. 5. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Arbeitsfoto der 
Ausgrabungen 1950–1952. Sedimentblöcke mit Geröllen und 

Pfahlhöhen sind erkennbar.

1		��������������������������������������������������������      Andererseits erwähnt Schwabedissen in einem Kurzbericht 
von 1953 (unpubliziert), dass auch in den tiefsten, also ältes
ten Schichten sowohl intakte als auch gestörte Herstellen 

und Werkplätze ausgegraben wurden. Möglicherweise ge-
hören einige der Pfosten auch zu dieser Besiedlungsphase.
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Abb. 6. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Grabungsplan der Ausgrabungen 1950–1952.
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Torf oder in der Mudde nicht natürlich vorkom-
men. Ihre räumliche Verteilung zeigt insbesondere 
im östlichen Abschnitt eine dichtere Streuung, die 
nach Norden, Süden und Westen ausdünnt und im 
zentralen Flächenabschnitt im Bereich der Graben-
struktur gegen Null geht. Diese Fläche ist fast völlig 
frei von Pfählen (Abb. 6). 

In Hermann Schwabedissens Vorberichten er-
wähnt und im Gesamtplan sowie fotografisch do-
kumentiert ist ein unregelmäßig erscheinendes Gra-
bensystem, das sich aus bis zu 0,4 m tiefen, 0,5 m 
breiten und insgesamt über 35 m langen, verästelten 
und sich treffenden Gräben zusammensetzt (Abb. 6; 
8, 1). Es besitzt eine nach Westen und Süden abgerun-
dete Struktur mit nach Norden ausgreifenden gru-
benartigen Erweiterungen. Mit Sicherheit liegt eine 
anthropogene Struktur vor, denn die natürlich auf-
gewachsene Feindetritusmudde wird durchbrochen. 
Außerdem setzte sich darin die dunkle Kulturschicht 
fort, in der neben Tierknochen und Flintartefakten 
auch menschliche Knochen entdeckt wurden. Die 
Gräben nehmen keinen Bezug zu Pfahlreihen oder 
Herdstellen; ihre Funktion bleibt letztlich unklar. 

In der Fläche liegen die Überreste von mindestens 
zwei, vielleicht auch vier Herd- bzw. steingesetzten 
Kochstellen vor. Die beiden eindeutigen Anlagen 
sind aus bis zu 0,4 m großen, abgeflachten Feldstei-
nen gesetzt und haben einen Durchmesser von ca. 
0,9–1,1 m (Abb. 7, 1). Eine andere Art von Herdstelle 

1

2

3

Abb. 7. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. 1–3 Planumsfotos 
der Ausgrabungen 1950–1952 mit Pfählen und Steinsetzungen.

1

2

Abb. 8. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. 1 Planumsfoto der 
Ausgrabungen 1950–1952 mit Blick auf das Grabensystem un-
bekannter Funktion. 2 Detailfoto der Ausgrabungen 1950–1952 

mit Scherbenkonzentration.
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mit einem Durchmesser von ca. 0,8–1 m besteht aus 
einer dichten Konzentration kleiner, eng gesetzter 
Steine. Schwabedissens Arbeitsfotos verdeutlichen, 
wie sie flächig im Torf angelegt wurden.

Weitere Befundbeispiele sind einzelne dichte 
Scherbenhaufen von verzierten Trichterbechern, 

wie sie beispielsweise aus dem Quadrat 701 vorlie-
gen (Abb. 8, 2). Möglicherweise handelt es sich um 
durch Sedimentauflage zerdrückte ganze Gefäße, 
die auch für andere Stellen innerhalb der Siedlung 
erwähnt werden.

Fundmaterial

Das gesamte Fundmaterial und die Grabungsun-
terlagen befinden sich seit der Emeritierung Hermann 
Schwabedissens am Archäologischen Landesmuse-
um in Schleswig. Beschreibungen der keramischen 
Hinterlassenschaften liegen aus den Vorberichten 
Schwabedissens vor. Daneben existieren handschrift-
liche Unterlagen aus einer 1987 von Andrea Moser, 
Universität Hamburg, begonnenen, aber nicht fertig 
gestellten Aufarbeitung, aus denen die Anzahl der 

Scherben pro Quadratmeter und eine Kurzbeschrei-
bung diagnostischer Stücke zu entnehmen sind. Auf-
grund der fehlenden stratigrafischen Zuordnung zu 
natürlichen Schichten oder klaren Befunden können 
die Funde nur noch typologisch eingeordnet und in 
ihrer räumlichen Verteilung dargestellt werden. Bei 
der typologischen Zuordnung zeichnet sich eine in-
tensive Belegung einerseits im späten Frühneolithi-
kum, andererseits im mittleren Jungneolithikum ab.

Keramik

Das keramische Fundmaterial, das Hermann 
Schwabedissen in den Vorberichten vorstellt bzw. 
von dem unveröffentlichte Zeichnungen in den Un-
terlagen zur Wolkenwehe-Grabung vorliegen, lässt 
sich keinen Schichtsubstraten mehr zuordnen. Auf-
grund typologischer Vergleiche zeichnen sich drei 
typochronologische Schwerpunkte ab, die eine Be-
legung des Fundplatzes zu unterschiedlichen Zeiten 
des Neolithikums nahe legen:
–	 eine frühneolithische Phase, die mit Fuchsberg 

dem FN II zuzuordnen ist;
–	 eine mittelneolithische Phase, die vor allem den 

typologischen Sequenzen des MN Ib und MN II 
entspricht;

–	 eine spätmittelneolithische/frühjungneolithische 
Phase mit Schnurkeramik,

–	 eine jungneolithische Phase mit Glockenbecher-
keramik.

Dem FN II zugeordnet werden: 
–	 ein Trichterbecher mit vertikalen Ritzlinien-

fransen und begleitenden Einstichreihen unter-
halb des Schulterumbruches und auf dem Bauch 
(Abb. 9, 1), dazu ein randbegleitendes Band ver-
tikaler Kerben (Schwabedissen 1959, Taf. 15, 1; 
vgl. z. B. Andersen 1999 b, Taf. 45, a; entspricht 
Sarup I);

–	 zwei Flaschen mit ausladendem Rand, abgesetz-
tem bauchigen Unterteil und einfachem bzw. ge-
satteltem Ösenhenkel (Abb. 9, 3; 10, 1), die eben-
falls vertikale Ritzlinienfransen mit begleitenden 
Einstichen aufweisen (Schwabedissen 1959, Taf. 
15, 2; vgl. Andersen 1999 b, Taf. 45, a; entspricht 
Sarup I);

–	 ein bauchiger Ösenbecher (Abb. 9, 4) mit in Wi-
ckelschnurtechnik und Meißeltechnik ausge-
füllten Winkelbändern sowohl auf dem Bauch 
als auch auf dem Hals (Schwabedissen 1958, 29 
Abb. 4; vgl. Andersen 1999 a, 278 Abb. 6, 5e; ent-
spricht Sarup I);

–	 zwei steilwandige Trichtertöpfe (Abb. 10, 4–5) mit im 
Schulterbereich ansetzenden schildförmigen Ein-
drücken und vertikal abgehenden Ritzlinien (vgl. 
Andersen 1999 b, Taf. 119, a; entspricht Sarup I);

–	 ein stark ausladender Trichterbecher mit gleichem 
Muster und randbegleitender Einstichreihe (Abb. 
10, 6);

–	 zwei Scherben von Kragenflaschen (Abb. 9, 9–10; 
Schwabedissen 1959, Taf. 15, 3);

–	 eine Scherbe mit flächendeckenden Gittermus-
tern in Meißelstichornamentik (Abb. 9, 2; Schwa-
bedissen 1959, Taf. 15, 6; vgl. Schirren 1997, 
Taf. 4, 1–5 Sachsenwald LA 918; entspricht Schir-
ren Horizont 1).

Als mittelneolithisch anzusprechen sind:
–	 ein Trichterrandgefäß, das sowohl vertikale 

Strichbündel mit begleitenden geritzten Winkel-
bändern unter einem randparallelen Winkelband 
als auch vertikale Leitermuster mit begleitenden 
Winkelbändern besitzt (Abb. 9, 12; Schwabedis-
sen 1959, Taf. 15, 4; vgl. Andersen 1999 b, Taf. 
105, b; 113, d; entspricht Sarup III);

–	 ein Trichterrandösengefäß mit einer randbeglei-
tenden Stäbchenreihe und doppeltem Winkel-
band und Spantenmustern auf der Schulter (Abb. 
10, 2; vgl. Schirren 1997, 162 Abb. 103; entspricht 
Schirren Horizont 1);
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Abb. 9. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Keramikfunde der Altgrabung (nach Schwabedissen 1958, 29 Abb. 4; 1959, Taf. 15; un-
publ.). 1–2 M. 1:3; sonst M. 1:2.
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Abb. 10. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Keramikfunde der Altgrabung (unpubl.). 1–3.6–9 M. 1:3; 4–5 M. 1:4.
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–	 ein weiteres Trichterrandösengefäß mit Rand  und 
Schulterabsatz begleitenden Stäbchenreihen und 
Dreiecksmustern auf der Schulter (Abb. 10, 3; vgl. 
Schirren 1997, 162 Abb. 103; entspricht Schirren 
Horizont 1);

–	 eine Wandscherbe mit Stacheldrahtmotiv (Abb. 
10, 8; vgl. Andersen 1999 b, Taf. 93, a; entspricht 
Sarup III; Knöll 1959, Taf. 5, 7; Schirren 1997, 
Taf. 81, 24 Fahrendorf LA 34).

An das Ende des Mittelneolithikums bzw. in das 
frühe Jungneolithikum zu stellen sind:
–	 eine Schüssel mit abgesetztem einziehendem 

Rand und Kerbmuster auf dem Schulterumbruch 
(Abb. 10, 7; Parallelen liegen aus dem späten Ha-
velte, Phase G, bzw. Horizont Brindley 7 vor; vgl. 
Bakker 1979, 185; 225 Abb. B21 mit einer ex-
akten Entsprechung aus Denekamp bzw. Brind-
ley 1986, Taf. 130, 4 mit einem Vergleichsobjekt 
aus Leer);

–	 eine mit Stäbchenreihen und Schnurlinien flä-

chenverzierte Becherrandscherbe (Abb. 9, 11), die 
als frühe schnurkeramische Siedlungsware anzu-
sehen ist (vgl. z. B. Beran 1995);

–	 eine schnurverzierte Randscherbe mit randbeglei-
tenden Schnurlinien und Dreieckszier (Abb. 10, 9);

–	 ein AOO-Becher (Abb. 9, 8).

Sicherlich dem späten Jungneolithikum zuzuordnen 
sind: 
–	 einfach zonierte Glockenbecher mit horizontal um

laufenden Bändern in Zahnstock- und Furchen-
stichtechnik (Abb. 9, 6; vgl. Schwabedissen 1959, 
Taf. 15, 7–8.13–15);

–	 komplexer zonierte Glockenbecher mit ausge-
füllten Rautenmustern (Abb. 9, 5.7).

In der Konsequenz ist auf typochronologischer 
Basis von Besiedlungsphasen in den Zeiträumen ca. 
3500–3300 v. Chr. (FN II), 3200–3100 v. Chr. (MN Ib/
II), 2800–2600 v. Chr. (MN V/frühes JN) und 2400–
2200 v. Chr. (spätes JN) auszugehen.

Steine

Hinsichtlich der Steinartefakte, die ein Gesamtge
wicht von 3,18 Tonnen (durchschnittlich 1–5 kg/m²), 
aufweisen, existieren nur sporadische Beschreibun
gen. Eine stichprobenhafte Durchsicht der Flint-
funde im Rahmen einer mehrwöchigen Übung der 
Universität Kiel ergab erstmals einen Überblick über 
das gesamte Fundmaterial (Tab. 1; Mischka 2006). 

Als Rohmaterial sind bis zu kopfgroße Senonflint-
knollen nachgewiesen, die teilweise stark frostrissig 
waren und wohl in unmittelbarer Nähe des Fund-
platzes, vielleicht direkt vom Traveufer oder den um-
gebenden Moränenkuppen, beschafft wurden. Dane-
ben kommen Geräte und angeschlagene Knollen aus 
kleinen, plattigen Flintstücken vor. Ein hoher Anteil 
von artifiziellen Trümmerstücken bekräftigt die Ver-
mutung, dass auf der Siedlung primär lokaler Mo-
ränenflint verwendet wurde, allerdings dürften zur 
Fertigung der größeren Arbeitsbeile auch Rohstoff-
quellen in weiterer Entfernung genutzt worden sein.

Die Auswertung einer Stichprobe von ca. 30 000 
Stücken ergab – für Siedlungen nicht untypische – 
Anteile von 12–18 % verbrannter Artefakte und ei-
nen Geräteanteil von 3–4 % (Mischka 2006). Unter 
den Kernen treten häufig unregelmäßige, polygo-
nale Stücke auf, die völlig aufgearbeitet und auf der 
Plattform mit Schlagnarbenfeldern übersät sind, 
selbst kleinste Knollen wurden als Kerne genutzt. 
An einigen größeren Reststücken konnten die für 
neolithische Kerne typischen feinfacettierten Platt-
formen beobachtet werden. Reguläre Klingenkerne 
gibt es mit Ausnahme einzelner spezialisierter Mi-
kroklingenkerne (Handgriffkerne) nicht.

Die einfachen Grundformen, darunter vor allem 
die Abschläge, sind scharfkantig und wirken sehr 

Tab. 1. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Liste der Steingeräte 
aus einer Stichproben-Auszählung, die etwa 16 % der 1950–
1952 ausgegrabenen Fläche und 12 % des Gesamtgewichts um-
fasst, inklusive mehrerer separiert gelagerter Kartons mit Stein-

geräten.

Geräte(gruppen) Anzahl Prozent

Kratzer und Schaber 686 56,6
Beil(bruchstücke) 	 252 	 20,8
Pfeilspitzen 	 52 	 4,3
Klopfer 	 46 	 3,8
Bohrer 	 41 	 3,4
Meißel 	 36 	 3,0
End-, Lateral- und Flächenretusche 	 24 	 2,0
Klingengeräte 	 23 	 1,9
Feuerschlagstein 	 20 	 1,7
Sonstiges 	 17 	 1,4
Schleifstein 	7  	 0,6
Geröllgerät 	 4 	 0,3
Axt 	 3 	 0,2
Dolchfragment 	 1 	 0,1

Summe 	 1212 	 100,0

Abschlag mit Schliff 	 182 	 13,1

Summe inkl. Abschlag mit Schliff 	 1394 	 100,0
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Abb. 11. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. Steingeräte (nach Schwabedissen 1958, 30 Abb. 5; 1959, Taf. 14–15). 1–11 M. 1:1; sonst 
M. 1:2.
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frisch. Große Stücke aus der primären Abbauphase 
sind selten, ansonsten kommen Stücke aller Größen-
klassen bis hin zu Kleinstformen von unter 1 cm² vor. 

Gleichmäßige kantenparallele Klingen sind sehr 
selten und fallen sofort aus dem Gesamtspektrum 
der Grundformen heraus. Unter ihnen treten For-
men mit glattem, spitzovalem Schlagflächenrest auf. 
Die übrigen Klingen sind von unregelmäßiger Form 
und besitzen teils glatte, teils facettierte Schlagflä-
chenreste und eine flüchtige dorsale Reduktion.

Unter den Flintgeräten fällt insbesondere die rie-
sige Menge an einfachen Schabern auf (Tab. 1; Abb. 
11, 16.20–21). Die ausgezählte Stichprobe von etwa 
130 m² Grabungsfläche ergab bereits mehr als 680 
Schaber, die über die Hälfte aller Geräte im Inven-
tar ausmachen. Die Hochrechnung auf das Gesamt
inventar lässt Mengen von 2 200–6 600 Schabern 
erwarten (Mischka 2006). Sie kommen in allen Va-
rianten von regulären Halbrundschabern bis zu ein-
fachen, flüchtig an einer Kante retuschierten Stücken 
vor, sog. ad-hoc-Formen. In vielen Fällen wurde je-
der noch so kleine konvexe Vorsprung an einem Ab-
schlag als Schaberstirn genutzt. Die Retuschen sind 
sehr variabel, sie reichen von steilen oder übersteilen 
Arbeitskanten bis hin zu flächig auf die Dorsalfläche 
reichenden Negativen. Auffällig unter den Schabern 
sind einige Exemplare aus kantenparallelen Klingen 
(Klingenkratzer) mit sehr regelmäßiger, konvexer 
Retuschenbahn.

Auf die Schaber folgen mengenmäßig die Flint-
beile. Unter ihnen finden sich nur wenige vollstän-
dig erhaltene Stücke. Die meisten davon gehören 
zum dicknackigen, dickblattigen Typ mit quadra-
tischem bis rechteckigem Nacken und ungeschlif-
fenen Schmalseiten (Abb. 11, 23). In diese Kategorie 
sind auch einige Felsgesteinbeile zu stellen. Bereits 
Schwabedissen erwähnt die zweiseitigen Beile mit 
spitzovalem Querschnitt (Abb. 11, 13) sowie dünn-
nackige, dickblattige Typen (Abb. 11, 22) mit Voll-
schliff aus dem Früh- bzw. beginnenden Mittelneoli-
thikum, ebensolche Stücke sind auch aus Felsgestein 
belegt. An weiteren Flintbeiltypen sind kleine unre-
gelmäßig geschliffene Flachbeile (Abb. 11, 12) und 
Scheibenbeile ohne Flächenretusche mit leicht kon-
vergierendem Nackenende (Abb. 11, 14) vertreten, 

die aus Bruchstücken geschliffener dicknackiger 
Beile geschlagen wurden. Auffällig ist eine mehr-
fach beobachtete Nacharbeitung der Beile. Oftmals 
sind die Schneiden nachgeschärft (Abb. 11, 22.24). 
Manchmal sind die Schneidenfragmente zur erneu-
ten Schäftung zugerichtet oder sekundär als Kerne 
verwendet worden (Abb. 11, 18). 

In die Fundgruppe der geschliffenen Werkzeuge 
gehören auch die Meißel, die in der Regel allseitig 
sorgfältig geschliffen sind. Sowohl aus der Beil- als 
auch der Meißelproduktion liegen zahlreiche Ab-
schläge ohne und mit Schliff vor, die eine Herstel-
lung und Nachschärfung vor Ort belegen. 

An dritter Stelle folgen die Pfeilspitzen (Abb. 11, 1–
11). Ihre große Bandbreite reicht von Pfeilschneiden 
aus regelmäßigen Klingen mit ausladender Schnei-
de bis zu solchen mit parallelen Retuschenkanten, 
die aus Beilabschlägen mit Schliffspuren hergestellt 
wurden. Auch dreieckige Spitzen mit Flächenretu-
sche oder gestielte und geflügelte Exemplare sind 
vertreten. Die einzelnen Formen und Varianten sind 
ohne sichere stratigrafische Einordnung für chrono-
logische Unterscheidungen nur eingeschränkt ver-
wertbar. 

Unter den sonstigen Werkzeugen sind Feuer-
schlagsteine, Bohrer oder Spitzgeräte vertreten, dar-
unter einerseits kleine Bohrer mit sehr fein ausgebil-
deten Dornen und andererseits kräftige, zinkenartige 
Stücke aus Abschlägen (Abb. 11, 17). Bei Schwabe-
dissen (1959, 26) werden diese Formen unter den Be-
griffen wie Dickgriff-, Abschlag- oder Klingenzinken 
geführt. Zu den Klingengeräten gehören weiterhin 
messerartige Stücke mit kontinuierlicher Kanten-
retusche und ventralseitig ausgebildeten Glanzzo-
nen (Arbeitsspuren), Klingen mit Sichelglanz (Abb. 
11, 15) und partiell retuschierte Klingen. Möglicher-
weise aus der spätjungneolithischen Besiedlungs-
phase stammen flächig retuschierte Werkzeuge wie 
Dolche (Abb. 11, 19) und gestielte Pfeilspitzen (Abb. 
11, 1–3), von denen auch einige typische Vorarbeiten 
vorhanden sind. In diesen Abschnitt gehören auch 
Löffelschaber und kleine Felsgesteinbeile. Die An-
zahl der diagnostischen Werkzeuge geht jedoch ge-
genüber den früh- und mittelneolithischen Geräten 
deutlich zurück. 

Organische Reste

Durch die Einlagerung der Funde im Torfkör-
per oberhalb der limnischen Ablagerungen (Mud-
den) lagen ausgezeichnete Erhaltungsbedingungen 
für Knochen- und Geweihreste vor. Hingegen sind 
Hölzer nur dann erhalten geblieben, wenn sie senk-
recht in den feuchten Untergrund eingetieft waren. 
Bei diesen Pfählen lassen sich solche mit lang ausge-

zogenem von kurzen mit stumpf zugebeiltem Ende 
unterscheiden. Die kurzen und flachen, für neoli-
thische Flintbeile typischen Abhübe sind auf den Fo-
tos deutlich sichtbar. Die Pfähle besitzen eine Rest-
länge von bis zu 50 cm, in der Regel wurden nicht 
entrindete Stämme oder Äste verwendet. Die Pfähle 
selbst sind heute verschollen. 
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Die Tierknochenreste wurden vollständig von H. 
Lüttschwager analysiert und in einem Kurzbericht 
vorgelegt (Lüttschwager 1967). Zusätzlich exis-
tiert ein handschriftliches Manuskript mit dem Titel 
„Die Tierwelt der neolithischen Siedlung Wolken-
wehe, Kr. Oldesloe (Brennermoor)“ aus den 1960er 
Jahren. Die Knochen waren durch die Moorsäuren 
teils dunkel verfärbt und sind gut erhalten, sie wa-
ren demzufolge nicht lange den Witterungsbedin-
gungen an der Siedlungsoberfläche ausgesetzt. Alle 
Langknochen wurden zur Markgewinnung aufge-
schlagen, viele Stücke weisen zudem Fraßspuren 
vom Hund oder Kleinsäugern auf. 

Eine chronologische Differenzierung nach Be-
siedlungsphasen wurde offensichtlich mangels ar-
chäologischer Information nicht vorgenommen, die 
über 13 000 Tierreste wurden als ein Gesamtkom-
plex behandelt. Im Artenspektrum dominieren Rot-
hirsch und Hausrind recht deutlich, gefolgt von Reh, 
Hausschwein und Biber. Letzterer besitzt mit 30 In-
dividuen die zweithöchste Mindestanzahl, der Biber 
scheint wie in Berlin-Heidmoor (Seedorf LA 246) in-
tensiv bejagt worden zu sein. Raubtiere und Vögel 
dürften tatsächlich nur Gelegenheitsbeute gewesen 
sein, gleiches wird zwar von Fischen angenommen, 
die aber erfahrungsgemäß ohne Feinschlämmen 
der Fundschichten unterrepräsentiert sind. Die um-
fangreiche Haustierhaltung ist durch Schwein, Rind, 
Schaf und Ziege nachgewiesen. Von ökologischer 
Bedeutung sind die sieben sicheren Knochenreste 
von Sattelrobben, die einerseits mögliche Kontakte 
zur damaligen Ostseeküste andeuten könnten, an-
dererseits aber auch rezent bis in den Mittellauf der 
Trave beobachtet und somit auch dort erlegt worden 
sein könnten. 

In mehreren unterschiedlichen Quadranten und 
in der Grabenanlage wurden Menschenknochen 
gefunden. Es handelt sich hauptsächlich um Teile 
des Kiefers und der Schädelkalotte sowie einzelne 
Zähne, eine anthropologische Analyse steht noch 
aus. 

An organischen Gerätschaften liegt ein umfang-
reiches Spektrum an Zahn-, Knochen- und Geweih-
geräten vor. Aus Tierknochen wurden einfache Spit-
zen, Pfrieme mit erhaltenen Gelenkenden, schlanke 
Meißel oder Spatel, kleine Ulnaspitzen sowie An-
gelhaken und ein durchlochter Anhänger herge-
stellt. An Schmuckgegenständen liegen durchloch-
te Zähne zum Beispiel vom Keiler (Abb. 12, 2) und 
das Fragment eines mit Bohrornamentik versehenen 
Knochenplättchens vor. Weitaus häufiger sind Ge-
räte aus Rothirschgeweih, darunter Druckstäbe, 
schlanke wie kräftige Meißel, polierte und durch-
lochte Gegenstände sowie verschiedene Äxte. Am 
zahlreichsten sind T-förmige Geweihäxte und ihre 
charakteristischen Abfallprodukte, die in der Regel 
von Abwurfstangen von Rothirschen stammen. Bei-
de Artefakttypen geben Hinweise auf eine mögliche 
mesolithische Komponente im Wolkenweher Fund-
material. 

1 2

Abb. 12. Bad Oldesloe-Wolkenwehe, LA 154. 1 Knochenspitze. 
2 Durchlochter Zahn eines Keilers. M. 1:2.

Stratigrafie und Datierung

Es findet sich verschiedentlich in den Vorberich-
ten der Hinweis, dass Fundmaterial aus mindestens 
drei unterschiedlichen Zeithorizonten vertreten ge-
wesen sein soll, 
–	 vom Übergang Früh- zu Mittelneolithikum, 
–	 von einem entwickelten Mittelneolithikum (MN V- 

Einzelgrabkultur) im westlichen Teil der Gra-
bungsfläche

–	 und von einer Glockenbecherphase, auch finden 
spätneolithische Dolchbruchstücke Erwähnung 
(Schwabedissen 1951, 310; 1958, 27). 

Die älteste, relativ fundreiche Besiedlungsphase 
soll horizontalstratigrafisch von der mittleren, weni-
ger fundreichen getrennt sein, während sich mittle-
re und jüngste partiell zwar überlagern, jedoch ver-
tikalstratigrafisch trennbar seien (Schwabedissen 
1958, 27).

Auch wenn keine Ausgrabungsdokumentati-
on zur Vertikalstratigrafie vorliegt, können die von 
Schwabedissen vorgenommenen Interpretationen 
offensichtlich bestätigt werden. Eine frühtrichter-
becherzeitliche Phase mit einem Schwergewicht im 
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FN II ist sicherlich zu unterscheiden von mittelneo-
lithischen Funden. Auch jungneolithische Elemente, 
vor allem spätjungneolithische Glockenbecher, kön-
nen identifiziert werden. 

Nach der vorläufigen Durchsicht des Fundma-
terials kommt aufgrund charakteristischer Einzel
elemente wie flächenretuschierte Scheibenbeile, Pfeil
schneiden, T-Äxte und ihrer Herstellungsabfälle 
sowie von vermutlich importierten Breitkeilen aus 
Felsgestein (Schwabedissen 1967, 410; Klassen 
2004, 414 f.) eine endmesolithische Belegung hinzu. 
Zwei unstratifizierte feingezähnte Knochenspitzen 
(Abb. 12, 1) sprechen außerdem für eine früh-mittel
mesolithische Begehung des Platzes.

Ausgehend von der Menge und Zusammenset-
zung des Fundmaterials dürften die Schwerpunkte 
der Besiedlung des Fundplatzes im späten Frühneo
lithikum, dem späten Mittelneolithikum und dem 
Jungneolithikum gelegen haben. Für die früh- bis 
spätjungneolithischen Siedlungsspuren ist von Be-
deutung, dass sie nicht auf dem mineralischen Un-
tergrund, sondern an der Basis des Torfes unmittel-
bar über der limnischen Mudde angetroffen wurden. 
Diese Beobachtung veranlasste den Ausgräber zu 
der Aussage, dass die Wohnplätze in einer Trocken-
phase des bereits verlandeten Sees angelegt wurden 
(Schwabedissen 1959, 26 f.). 

Interpretation

Die Funktion des Fundplatzes ist aufgrund der 
mangelnden Grabungsdokumentation und der Defi-
zite der Grabungstechnik nur schwer abzuschätzen. 
Die fehlende stratigrafische Zuordnung des Fund-
materials zu nachvollziehbaren Schichtzusammen-
hängen oder anderen Befunden erlaubt zum Beispiel 
keine Rückschlüsse auf die Ökonomie einzelner Be-
siedlungsphasen aufgrund der vorliegenden Tier-
knochenanalysen. Fehlende botanische Analysen 
verhindern eine Aussage zur wirtschaftlichen Funk-
tion des Fundplatzes.

Dennoch ist klar, dass im Früh-, Mittel- und Jung-
neolithikum entscheidende Siedelaktivitäten statt-
fanden: Das Vorhandensein von Fertig-, Halbfertig- 
und Abfallprodukten, die Vielzahl der Tierknochen 
sowie auch das keramische Gefäßspektrum verwei-
sen darauf, dass der Fundplatz wichtige Funktionen 
im Siedlungsgefüge einnahm. Da sowohl Herdstellen 
als auch Pfähle einer dieser Phasen zuzuordnen sind 
(vgl. auch Mischka u. a. 2004/05), erfassen wir eine 

neolithische Siedlung im Bereich eines trockenge-
fallenen Niederungsmoores, bei der Feuchtbodener-
haltung vorhanden ist. Das Fehlen von Mahlsteinen 
und der fehlende Nachweis von landwirtschaftlichen 
Zeigern in einem benachbarten Pollenprofil (Aver-
dieck 1987; 1990) könnte einen Hinweis dafür lie-
fern, dass es sich um einen Fundplatz mit Sonder-
funktionen handelt. Wolkenwehe LA 154 würde sich 
dann einfügen in ein lokales Siedlungsmuster, von 
dem zahlreiche andere Plätze mit Mineralbodenbe-
dingungen bekannt sind (siehe S. 9 Abb. 2).

Im speziellen Fall von Wolkenwehe könnte auch 
das Vorkommen solehaltiger Quellen einen Aus-
schlag bei der Wahl des Platzes gegeben haben, wie 
verschiedentlich vermutet (Schirren 1997, 93), bis-
lang aber nicht belegt werden konnte. Diatomeen-
Untersuchungen sprechen jedenfalls dafür, dass 
schon zur Zeit der Trichterbecherkultur salzhaltige 
Gewässer (Quellen) im Gebiet des Brenner Moores 
vorhanden waren (König o. J.).

Bedeutung des Fundplatzes

Wolkenwehe ist einer der wenigen neolithischen 
Fundplätze Nordmitteleuropas und Südskandinavi-
ens, bei dem eine Feuchtbodenerhaltung im eigent-
lichen Siedlungsbereich und nicht nur in einer der 
randlichen Auswurfzonen einer Siedlung vorliegt. 
Die Karte mit den bekannten bronzezeitlichen und 
neolithischen Feuchtbodensiedlungen Mitteleuro-
pas verdeutlicht, dass wir es tatsächlich mit einer ex-
zeptionellen, aber sicherlich ausbaufähigen Position 
zu tun haben (siehe S. 8 Abb. 1). Zwar sind aufgrund 
der mangelhaften Befunddokumentation die Alt-
funde Wolkenwehes qualitativ Lesefunden gleichzu-
stellen, doch im Gegensatz zu anderen Feuchtboden-
fundplätzen, bei denen bisher primär Auswurfzonen 
erfasst wurden, besteht hier die Chance, neue Be-

fund- und Fundkategorien einer neolithischen Sied-
lung zu erfassen. Eine erneute Grabung ermögli-
cht sicher die bessere Einordnung der Altfunde und 
mit erweitertem Wissen wird es möglich sein, ge-
zielt nach vergleichbaren Plätzen im kleinregionalen 
Umfeld zu suchen.

Darüber hinaus bleibt zu betonen, dass unabhän-
gig vom Erhaltungszustand ein erhebliches Defizit 
bei der Untersuchung von Siedlungen mit Trichter-
becher- bzw. Becherkeramik besteht. Insofern bie-
tet – unabhängig von den Erhaltungsbedingungen 
– Wolkenwehe die Möglichkeit, entscheidend zur 
Rekonstruktion neolithischer Siedlungsmuster bei-
zutragen.
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Der Artikel fasst die Ergebnisse mehrerer Ausgra-
bungskampagnen 1950–1952 von H. Schwabedissen 
im Brenner Moor auf dem Fundplatz Bad Oldesloe-
Wolkenwehe LA 154 zusammen. Die Auswertung 
der  knappen Vorberichte sowie unpublizierter Un-
terlagen aus dem Archäologischen Landesmuse-
um in Schleswig belegt die Existenz einer Feucht-
bodensiedlung, die zwischen dem Frühneolithikum 
und dem Jungneolithikum (nordmitteleuropäisch-
südskandinavische Terminologie) in verschiedenen 

Phasen genutzt wurde. Teile des ehemaligen Sied-
lungsbereichs wurden erfasst. Dank der Erhaltungs-
bedingungen im Feuchtbodenmilieu konnten etwa 
500 Holzpfosten kartiert werden, die sich aber eben-
so wie die sehr große Fundmenge (Steinartefakte, 
Keramikscherben, Tier- und Menschenknochen) 
nur noch horizontalstratigrafisch zuordnen lassen. 
Ein Befundplan zeigt neben den Holzpfosten auch 
Steinsetzungen – wohl von Feuerstellen – und ein 
nicht näher spezifizierbares Grabensystem.

Zusammenfassung

Summary

The article sums up the results of several excava-
tion campaigns during 1950–1952 by H. Schwabedis-
sen in the Brenner Moor on the site Bad Oldesloe-
Wolkenwehe LA 154. The short preliminary reports 
and some unpublished documents in the Archae-
ological Museum at Schleswig document a wet-
land settlement, frequented several times between 
the Early Neolithic and the „Young“ Neolithic (fol-
lowing the terminology of North-middle Europe 
and Scandinavia). Parts of the settlement area were 

dug out. Due to the good preservation conditions 
in the wetland area about 500 wooden posts could 
be mapped, which as well as the enormous quanti-
ty of finds (stone artifacts, ceramic sherds, human 
and animal bones) cannot be sorted out stratigraph-
ically anymore. The plan of the structures shows – 
apart from the mentioned posts – constructions of 
stones probably as bases for fire places and an irreg-
ular ditch system of unknown function.
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